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Neuer Oppositionschef
Erstmals in derGeschich- 
te der konservativen Par- 

tei Kanadas lenkt ein Mann 
aus der franko-kanadischen 
Provinz Québec die Geschicke 
der Progressiven Konservati­
ven. Der neue Bundesvorsit- 
zende der Konservativen, 
Brian Mulroney, ein erfolgrei- 
cher Geschâftsmann aus Mon­
tréal, batte im vierten Wahl- 
gang seinen Amtsvorgânger 
der letzten sieben Jahre, Joe

Clark, mit 1584 gegen 1325 der 
Delegiertenstimmen eines 
Parteikongresses geschlagen. 
Joe Clark batte vor einigen 
Monaten den Parteivorsitznie- 
dergelegt, weil er sich nicht 
mehr von der Gesamtpartei 
unterstützt fuhlte.
Das erste Ziel des neuen Chefs 
der Konservativen, der die 
franzôsische wie die englische 
Sprache perfekt beherrscht 
und sich schon von daher als 
Integrationspotential der Par­
te! versteht, wird es sein, môg- 
lichst bald über eine Nachwahl 
zu einem Sitz im kanadischen 
Parlament zu kommen, damit 
er dann auch den Fraktions- 
vorsitz der Progressiven Kon­
servativen übernehmen kann.

Ôlsuche für China
Die Volksrepublik China 
hat erstmals Bohrlizen- 

zen zur ErschlieBung von 
Erdôlvorkommen in den chi- 
nesischen Küstengewàssern

an ein auslândisches Konsor- 
tium vergeben, dem mit je- 
weils zehn Prozent auch zwei 
kanadische Unternehmen 
angehôren, neben britischen, 
australischen und brasiliani- 
schen. AufeinerGesamtflâche 
von 14000 Quadratkilometem 
sollen die Ôlsucher das Chine- 
sische Meer zwischen Taiwan 
und Hainan sowie das Gelbe 
Meer zwischen dem Festland 
und Korea nach Ôllagerstàtten 
erforschen. Dem jetzt unter- 
zeichneten Explorationsab- 
kommen waren vierjahrige 
seismische Untersuchungen 
in den chinesischen Gewas- 
sern vorausgegangen, die 45 
auslândische Firmen im Auf- 
trag der Chinesen durchge- 
ftihrt hatten.

Der Sieger
Zum drittenmal hinter- 
einander hat sich die 

Mehrheit der Wâhler in Bri- 
tisch Kolumbien fur eine von 
der Sozialkredit-Partei William 
Bennetts gebildete Provinzre- 
gierung entschieden. Mit sei- 
nem privatwirtschaftlich aus- 
gerichteten Sanierungspro- 
gramm fur die Provinz an der 
Pazifikküste, deren Arbeitslo- 
senrate von 14 Prozent über- 
durchschnittlich hoch ist, 
konnte der bisherige und zu- 
künftige Ministerpràsident 
Bennett bei den letzten Pro- 
vinzwahlen der sozialdemo- 
kratischen Opposition sogar 
noch Stimmen abjagen. Im 
neuen Provinzparlament ha- 
ben sich die Sozialkreditisten 
um vier auf 35 Sitze verstarkt. 
Die (sozialdemokratische) 
NDP muB sich jetzt mit 22 
Mandaten begnügen.

kretâr, hielt sich an der Spitze einer Delegation von Abgeordneten 
des Obersten Sowjets und von Vertretern des Ministerrates der 
UdSSR zu einem einwôchigen Besuch in Kanada auf.

Das für die Landwirtschaft zuslandige Milglied des Politbüros 
der KPdSU, Michail Gorbatschow, gleichzeitig auch ZK-Se-

Auf seiner ausgedehnten Kanada-Reise, zu der die Vorsitzende des 
kanadischen Unlerhauses, Jeanne Sauvé, eine Einladung ausge- 
sprochen batte, luhrte Gorbatschow mehrere Gesprâche mil kanadi­
schen Regierungsmitgliedern und auch mit Premierminister Pierre 
Trudeau.
Auf dem Programm der Sowjet-Delegation standen auch Besichti- 
gungen von landwirtschaftlichen Betrieben in den Provinzen Onta­
rio und Alberta. Dort traf Gorbatschow auch mil Vertretern der Pro- 
vinzregierungen zusammen.
Unser Bild zeigt Michail Gorbatschow (rechts) im Gesprach mit Pre­
mierminister Trudeau (links). Foto: R. Vroom

Weilere kanadische Auslandsverlrelungen: Militàrmission und Konsulai. Europa-Ccnter. 1000 Berlin 30 Generalkonsulal. Esplanade 41/47. 2000 Hamburg 36 Generalkonsulat. Irnmermanns1 rade 3 
4000 Düsseldorf ■ Generalkonsulal. Max-Josef-StraBc 6. 8000 München 2 Kanadische Bouchaft. Dr.-Karl-Lucger-Ring 10. 1010 Wien/Ôslerreich Kanadische Bolschall. Ulica Maljkl 1/SjOW»! f utçtuul 
Polen (fur DDR) Kanadische Bolschall. KirchcnfeldsIraBe 88. 3000 Bern/Schweiz Kanadisches Fremdcnvcrkehrsaml. Bicbcrgasse 6-10, 6000 hranklurl/Main
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GruBwort©:

________ ' Pa
Bundesprôsident Carstens Generalgouv^Tneur Schreyer

Jhr Besuch ist der erste kanadi- 
sche Staatsbesuch in Deutschland.

Indem wir Sie als Gast und 
Freund bei uns aufnehmen, ehren 

wir das grofie und befreundete 
Land, das Sie vertreten. Zwischen 
dem kanadischen und dem deut- 
schen Volk bestehen - wie Pre- 

mierminister Trudeau einmal ge- 
sagt hat - gemeinsame Bande der 

Verwandtschaft des Herzens und 
des Geistes... 

Wir sind gliicklich, daft wir in 
Ilmen Nachfahren deutscher Aus- 

wanderer begrüfien diirfen. Sie 
verkorpern die menschlichen Be- 
ziehungen zwischen unseren Vol- 

kern. Bei Ihren Abstechern zu den 
Orten, aus denen Ihre Vorfahren 

stammen, nach Bingen am Rhein 
und nach Hannover, begleiten Sie 

unsere guten Wiinsche. 
Bei Ihrer Reise durch die Bundes- 

republik werden Sie die Sympathie 
spiiren, die wir Deutsche fiir I hr 

Land empfinden. Die Herzlichkeit 
der Beziehungen, von der ich ge- 

sprochen habe, erk/art sich durch 
eine gliickliche Verbindung von 

Fremdem und Verwandtem, von 
Gleichem und Verschiedenem. 

Verschieden ist die Lebenserfah- 
rung. In der Weite der Natur Ka- 

nadas erleben seine Bewohner 
noch wirkliche Einsamkeit. 

Gleich aber sind unsere Lebens- 
anschauung und unsere Wertvor- 

stellungen. Sie haben viele ge­
meinsame Wurzeln, und sie haben 

bei Ilmen und bei uns eine staat- 
liche und gesellschaftliche 

Ordnung entstehen lassen,fiir 
welche die Freiheit des einzelnen, 

die Demokratie und das Recht die 
________ Grundpfeiler sind. “

„Ich rnochte Ihnen sagen, welche 
besondere Freude es fur einen ka­
nadischen Generalgouverneur und 
seine Familie ist, im Lande ihrer 
Vorfahren sein zu kônnen.

Tff,

Man mufi sich eingehend mit der 
Geschichte befassen, um die fort- 
laufende Entwicklung unserer eng 
miteinander verflochtenen Bezie­
hungen zu verstehen - nicht nur 
mit dem Mosaik der kulturellen 
Werte des Westens, seiner politi- 
schen und wirtschaftlichen Grund- 
satze, sondern auch ganz beson- 
ders mit den familiaren Bindun- 
gen des einzelnen.
Unsere Politiker, Unternehmer 
und Geschdftsleute haben ailes 
darangesetzt, um eine Zusam- 
menarbeit entstehen zu lassen, die 
sowohl in quantitativer als auch 
qualitativer Hinsicht stdndig 
wachst. Diese Zusammenarbeit 
wird dadurch gefordert, dafi das 
kulturelle und politische Erbe 
unserer beiden Lander Àhnlich- 
keiten und sogar Gemeinsamkei- 
ten aufweist.
Gemeinsam miissen wir in zuneh- 
mendem Mafie die Belange unse­
rer Partner, unserer Nachbarn, 
insbesondere der weniger begiin- 
stigten Entwicklungslander, be- 
riicksichtigen.
Ich sehe in der Bundesrepublik 
und Kanada zwei Lander, die auf 
der Grundlage der iibernommenen 
gemeinsamen Werte zusammenar- 
beiten kônnen, um noch engere 
Beziehungen zueinander herzustel- 
len, aber auch um eine menschli- 
che Zukunft fiir ihre bediirftigsten 
Partner in der Gemeinschaft der 
Vôlker zu schaffen. “
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Generalgouverneur Edward Schreyer

D,artnerschaft intensivieren

Bundeskanzler Kohl mil Generalgou­
verneur Schreyer und Kanadas 
Staalsminister fiir Auswartige Bezie- 
hungen Charles Lapointe.

In Weiler dem Heimatdorf der Vor- 
fahren. Fotos: P. Bregg

In der Bundeshauptstadt, wo Bun- 
despràsident Karl Carstens den ho- 
hen Cast aus Kanada willkommen 
geheiGen halte, führte Edward 
Schreyer Gespràche mit Bundes­
kanzler Helmut Kohl, mit AuGenmi- 
nister Hans-Dietrich Genscher sowie 
mit Vertretern aller im bundesdeut- 
schen Parlament vertretenen Par- 
teien.
Zu seinen Reisezielen gehôrten - 
nach Bonn und Berlin - die Wirt- 
schaftszentren Stuttgart, München 
und Hannover wie auch Orte familiâ- 
rer Reminiszenzen des kanadischen 
Staatsoberhauptes und seiner Frau, 
so das niedersâchsische Celle und 
das rheinland-pfàlzische Dorf Wei­
ler, von wo aus, nachweislich erhal- 
tener Kirchenbücher, ein Wolfgang 
Schreierim Jahre 1783 mit seiner Fa- 
milie nach Galizien übergesiedelt

war. Dessen Nachfahren, darunter 
Edward Schreyers GroBvater, hatten 
sich einhundert Jahre spater nach 
Kanada eingeschifft.
Als Oberbefehlshaber der kanadi­
schen Streitkrâfte bezog der General­
gouverneur einen Kurzbesuch bei 
den im Schwarzwald stationierten ka­
nadischen NATO-Streitkràften in 
das umfangreiche Programm seines 
Deutschlandbesuchs mit ein.
Vieles hat sich veràndert, seit Theo­
dor Heuss, der erste deutsche Bun- 
desprasident, vor einem Vierteljahr- 
hundert Kanada einen offiziellen Be- 
such abgestattet hat.
Mittlerweile ist aus dem Einwande- 
rerland der internationale Wirt- 
schaftspartner Kanada geworden, der 
an deutschen Investitionen und 
Technologien zur Ausbeutung seiner 
reichen Ressourcen weitaus mehr

Als ihn ein Reporter von Ra­
dio Canada International am 
Vorabend seiner Abreise 

nach Europa fragte, was er denn von 
diesem ersten Staatsbesuch eines ka­
nadischen Staatsoberhauptes in der 
Bundesrepublik Deutschland erwar- 
te, gab der deutschstammige Gene­
ralgouverneur Kanadas, Edward 
Schreyer, ihm - in deutscher Spra- 
che - gelassen zur Antwort: „Bei 
meinem offiziellen Besuch in der 
Bundesrepublik Deutschland gibt es 
fur mich zwei ganz unterschiedliche, 
aber gleichberechtigte Schwerpunk- 
te: Ich besuche voiler Intéressé das 
Land meiner Vorfahren, das diese vor 
zweihundert Jahren verlassen haben. 
In gleichem MaBe aber gilt mein 
Interesse den Gespràchen über eine 
Ausweitung der wirtschaftlichen Be- 
ziehungen zwischen unseren beiden 
Landern.“
So konnte es nicht verwundern, daB 
Edward Schreyer und seine Frau Lily 
die Bundesrepublik zu Wasser (auf 
dem Rhein), zu Lande und in der 
Luft bereisten, um die umfangreiche 
Programmfolge dieses knapp einwo- 
chigen Staatsbesuches absolvieren 
zu kônnen.
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interessiert ist als an zusàtzlichen 
Arbeitskriiften. Sein Handelsverkehr 
mit der Bundesrepublik hat sich auf 
ein Jahresvolumen von fiinf Milliar- 
den DM ausgeweitet. Und, so 
Edward Schreyer beim Staatsbankett 
auf SchloB Augustusburg in Brühl: 
„Zweifellos gibt es noch viel Raum 
fur die Intensivierung des Handels, 
der beiderseitigen Investitionen, der 
Kooperationsvorhaben und der For- 
schung in den Bereichen der Spitzen- 
technologien.“
Das Hauptaugenmerk des bilatera- 
len Intéressés, das zeigte sich auch 
bei den Gesprachen, die Edward 
Schreyer mit den Ministerpràsiden- 
ten Albrecht, Spath und StrauB fiihr- 
te, liegt dabei auf der mittelstandi- 
schen bundesdeutschen Wirtschaft. 
Das „weite Feld noch ungenutzter 
wirtschaftlicher Kooperationsmôg- 
lichkeiten“, als das das deutsch-kana- 
dische Wirtschaftspotential haufig 
beschrieben wird, gilt es also auch 
weiterhin zu bestellen.
In Berlin, wo Kanada eine Militàr- 
mission unterhàlt, stand die Bekun- 
dung der politischen Solidaritàt im 
Mittelpunkt des Besuchs des Gene- 
ralgouverneurs. „Kanada ist stolz dar- 
auf, mit Berlin verbunden zu sein. Es 
unterstützt den Wunsch der Berliner, 
eine dynamische, westlich orientier- 
te und demokratische Stadt zu blei- 
ben“, betonte Edward Schreyer ge- 
genüber deni Regierenden Bürger- 
meister Richard von Weizsàcker. Die

„geographisch isolierte und politisch 
einmalige Stadt Berlin11 habe, so 
Schreyer, einen „besonderen Sym- 
bolcharakter für aile freien Men- 
schen11. Sie erfordere die besondere 
Unterstützung durch die Bündnis- 
partner.
Kanadas AuBenminister Allan Mac- 
Eachan, der in der Zeit des Staatsbe- 
suchs ebenfalls Europa bereiste, 
nutzte einen kurzen Besuch in der

Bundeshauptstadt, um mit seinem 
Kollegen Hans-Dietrich Genscher 
neben globalen Themen wie dem 
Stand der KSZE-Folgekonferenz in 
Madrid und des Nord-Süd-Dialogs 
die Ausbaufàhigkeit der deutsch-ka- 
nadischen Wirtschaftsbeziehungen 
vor allem im Energiebereich sowie 
die zwischen Kanada und der EG be- 
stehenden Kontroversen zu bespre- 
chen.

Kanadas Staatsoberhaup'

É
Seitdem Kônigin Elisa­

beth II. am 22. Januar 1979 
den Sozialdemokraten und 

vormaligen Ministerpràsidenten 
der Westprovinz Manitoba, 
Edward Richard Schreyer, zum ka- 
nadischen Generalgouvemeur, 
ihrem Repràsentanten in Kanada, 
auf Vorschlag von Premiermini- 
ster Pierre Trudeau ernannt hat, 
ist das Staatsoberhaupt des Lan­
des erstmals in der Geschichte Ka­
nadas ein Angehôriger des soge- 
nannten dritten Elements, also 
derjenigen Volksgruppen, die we- 
der der franzôsischen noch der 
englischen Gründernation zuzu- 
rechnen sind.
Erstmals auch stammt der Repra- 
sentant der Krone aus dem kanadi- 
schen Westen. Hierher waren sei­

ne bauerlichen Vorfahren im 19. 
Jahrhundert aus Europa ausge- 
wandert. Zum Zeitpunkt seiner 
Ernennung zum Generalgouver- 
neur war der Mann aus Manitoba 
43 Jahre alt und damit der jüngste 
in der langen Reihe von 22 Gene- 
ralgouverneuren - davon nur 
fiinf in Kanada gebürtigen -, die 
seit Kanadas ZusammenschluB 
zur Konfoderation im Jahre 1867 
amtiert hatten.
Seine Herkunft macht General- 
gouverneur Edward Schreyer in 
ganz besonderem MaBe zum Sym­
bol der Integration und der natio- 
nalen Einigkeit. Er erfiillt damit 
ein Anliegen, das im Aufgabenbe- 
reich des Stellvertreters der kana- 
dischen Krone festgeschrieben ist: 
als überparteiliches Staatsober­

haupt und Reprâsentant der Na­
tion soil der Generalgouvemeur 
seine Landsleute in alien, auch 
den entlegendsten Regionen des 
Landes zur nationalen Gemein- 
samkeit verpflichten.
Von der einstmals auch politi­
schen Macht des Amtes ist dem 
Generalgouvemeur, dergleichzei- 
tig auch Oberbefehlshaber der ka- 
nadischen Streitkràfte ist, ledig- 
lich die Pflicht geblieben, dafiir zu 
sorgen, daB immer ein Premiermi- 
nister im Amt ist.
Die übrigen Amtspflichten des ka- 
nadischen Staatsoberhauptes sind 
faktisch repràsentativer Natur: 
Ordensverleihungen, Akkreditie- 
rung von Diplomaten, Staatsbesu- 
che. Edward Schreyer hat es ver- 
standen, sich durch seine Beson- 
nenheit und seine Verpflichtung 
der Sache Gesamtkanadas gegen- 
über den Respekt aller politischen 
Lager zu verschafien.
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Williamsburg
und
Belgrad — 
Zwei Seiten 
einer 
Médaillé

Weltwirtschaftsgipfel im US-Stadtchen Williamsburg Foto: Bundesbildstelle

„Die Zukunft", schrieb Theo 
Sommer am Vorabend des 
Weltwirtschaftsgipfels in der 

Hamburger „Zeit“, „wirkt grau und 
verhangen.“
Der Ausblick sei nicht rosig, es herr- 
sche Ratlosigkeit angesichts der wirt- 
schaftlichen Lage. Auch hapere es 
bezüglich des Ost-West-Dialogs zwi- 
schen den Vereinigten Staaten und 
West-Europa.
Doch dann sah es pldtzlich ganz 
anders aus. Kanadas Premierminister 
Pierre Trudeau sprach von „einem 
Erfolg wie nie zuvor“. Gastgeber Ro­
nald Reagan babe in Williamsburg 
mit groGem Risiko auf die Karte einer 
Gipfelbegegnung ohne vorherige 
Kommuniquéabsprachen gesetzt. 
„Ich babe ihn beglûckwünscht, daB 
er bei diesem Vabanquespiel gewon- 
nen hat“, bemerkte Trudeau. 
Atmosphàrisch zumindest und auch 
vom Inhalt her hielt Williamsburg, 
was man sich von diesem Treffen im 
Vorfeld versprochen batte. Die Be- 
gegnungen verliefen in einer aufge- 
lockerten Form, so daB wirklich offe- 
ne Gesprache moglich wurden.
Das Treffen war produktiv, so Otta- 
was Sicht, gerade weil Kontroversen 
nicht hoflich ausgeklammert blie- 
ben, zumal die zwischen den USA 
und West-Europa bestehenden. Wo- 
bei trotzdem in der generellen 
Marschrichtung letztlich voiles Ein- 
verstândnis - nicht jedoch immerbis 
ins letzte Detail - erzielt wurde. 
Fortschritte, nicht nur gegeniiber der 
GATT-Ministerkonferenz vom No­
vember 1982, sondern auch hinsicht- 
lich der diversen OECD-Ministerbe- 
ratungen Anfang Mai, sind deutlich 
erkennbar.
Filr die kanadische Regierungsdele-

gation war der Gipfel von Williams­
burg in mehrfacher Weise erfolg- 
reich.
Die Teilnehmer haben die kanadi­
sche Forderung nach einem ernstge- 
meinten Abbau protektionistischer 
SchrankenvoW akzeptiert. Man wird 
sich, dies ein besonderer Wunsch 
Ottawas, über die Schaffung von 
Moglichkeiten einer vollen Erfas- 
sung aller protektionistischen MaB- 
nahmen unterhalten.
Hatte Kanadas AuBenminister Allan 
MacEachen noch unmittelbar vor 
Williamsburg die Tatsache beklagt, 
daB seit der GATT-Konferenz Ende 
1982 schon wieder neue VerstdBe ge- 
gen die Prinzipien des freien Welt- 
handels zu registrieren sind, so gibt 
es jetzt eine „verpflichtende“ Erkla- 
rung, den Protektionismus nicht nur 
aufzuhalten, sondern - mit einset- 
zender Wirtschaftserholung - auch 
wieder abzubauen.
Ahnlich positiv aus kanadischer 
Sicht die Erklàrung zur Energiepoli- 
tik.
Schon im Vorfeld hatte AuBenmini­
ster MacEachen vor der Gefahr ge-

warnt, daB die Preiseinbriiche auf 
dem Ôlsektor zu Leichtfertigkeit fuh- 
ren und man keine ausreichenden 
VorsichtsmaGnahmen für die mittel- 
und lângerfristige preisstabile Ener- 
gieversorgung ergreifen wiirde. 
Kanada befürwortet einen aktiven 
Dialog zwischen Energieerzeugern 
und Energieverbrauchern, um unbe- 
rechenbare Preispendelausschlàge 
zu vermindern. „Die heutige 
01marktsituation“, so der konkrete 
kanadische Vorschlag in Williams­
burg, „bietet uns Moglichkeiten, ein 
grôBeres MaB an Zusammenarbeit 
zwischen Ôlproduzenten und Ver- 
brauchern zu fordern."
Beide Punkte - Preisstabilitat und 
Dialog - werden in der AbschluBer- 
klârung ausdrücklich angesprochen. 
Weiter - und auch dies fur Ottawa 
ein Miterfolg - das Bekenntnis der 
Williamsburger Runde, schon vorher 
eingegangene Verpflichtungen iiber 
die Mittelbereitstellung fürdie Inter­
nationale En t wick lungs-Gesellsch aft 
(IDA) - eine Weltbank-Tochter - 
zu erfüllen. Hier geht es vor allem 
um die Leistungen der USA, die mit

- r '
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ihren Zahlungen arg in Rückstand sind. 
Die Erklarung von Williamsburg 
spricht diese IDA-Problematik zwar 
nicht ausdriicklich an, jedoch nur 
deshalb - so Premierminister Tru­
deau - weil die Mehrheit der Teil- 
nehmer Riicksicht auf die Schwierig- 
keiten President Reagans gegeniiber 
dem amerikanischen KongreB neh- 
men wollte.
Sollte die Aufstockung der IDA-Mit- 
tel nicht, wie vereinbart, zustande 
kommen, dann, so Premierminister 
Trudeau, „sind wir in einer sehr 
ernsten Situation". Einzelne Ent- 
wicklungslander konnten dann viel- 
leicht ihren Zahlungsverpflichtun- 
gen nicht nachkommen. „Das ware", 
so Trudeau, „wirtschaftlich schlimm, 
das ware sozialpolitisch sehr arg." 
Vorrangig sei jetzt die voile Erfüllung 
der Zahlungsverpflichtungen im 
Rahmen der VI. Aufstockung der 
IDA-Mittel. Das VII. IDA-Auffiil- 
lungsprogramm werde dann wohl, so 
Trudeau, auf dem X. Weltwirt- 
schaftsgipfel in GroBbritannien 1984 
abschlieBend behandelt werden.

Damit waren fiirdie sich fast unmit- 
telbar anschlieBende UNCTAD-VI- 
Konferenz in Belgrad gewisse Vor- 
aussetzungen geschaffen. Die Aus- 
sichten sind heute giinstiger als noch 
im vergangenen Dezember. Der 
spürbare, wenngleich verhaltene, 
Aufschwung bedarf - dies die Hoff- 
nung sowohl in Westeuropa wie auch 
in Kanada - der Riickendeckung 
durch eine Senkung des Realzinsni- 
veaus in den USA. Dem jedoch steht 
das hohe Haushaltsdefizit Washing­
tons noch immer im Wege.

Fiir Riistungskontrolle
Letztl’ch lassen sich die Williams- 
burger wirtschaftspolitischen Dis- 
kussionen auf die jiingst von einem 
deutschen Banker benutzte Kurzfor- 
mel reduzieren: „Wachstum ist nicht 
ailes, aber ohne Wachstum ist ailes 
nichts."
Und dieses Wachstum - daran gibt 
es in Ottawa keine Zweifel - muB die 
Belange der Dritten und Vierten 
Welt ausreichend beriicksichtigen.

AuBenminister Allan MacEachen 
hat dies in Belgrad zu Beginn der 
UNCTAD-VI-Konferenz hervorge- 
hoben.
Williamsburg hatte aber noch jene 
zweite wichtige Diskussionssàule: 
die Ost-West- und spezifisch die 
Abrüstungsproblematik. Hier müsse 
noch immer, wie Premierminister 
Trudeau abschlieBend unterstrich, 
„Schwerstarbeit geleistet werden".
Er empfahl der sowjetischen Fiih- 
rung, die Entschlossenheit der west- 
lichen Industrielander, ernsthaft auf 
RiistungskontrollmaBnahmen hinzu- 
wirken, ernst zu nehmen. Ahnlich 
hatte sich Trudeau unmittelbar vor 
Williamsburg gegeniiber dem sowje­
tischen Politbiiromitglied Michail 
Gorbatschow geauBert.
Die Aufforderung an die Adresse 
Moskaus koppelte Trudeau aber 
auch an die Forderung, die westli- 
chen Regierungen - zumal die USA 
- miiBten ihrerseits ihren jeweiligen 
Bevôlkerungen nachdriicklich be- 
weisen, daB in Genf ernsthaft verhan- 
delt wird.

Kohl — Trudeau

Gesprâche in 
Williamsburg

Am Rande des Weltwirt- 
schaftsgipfels haben Bun- 
deskanzler Helmut Kohl 

und Premierminister Pierre Tru­
deau im US-amerikanischen Wil­
liamsburg aktuelle, beide Seiten 
interessierende Frage n bespro- 
chen.
Besondere Aufmerksamkeit wid- 
meten Trudeau und Kohl - wie 
zuvor schon EG-Kommissionspra- 
sident Gaston Thorn im Gesprach 
mit dem kanadischen Premiermi­
nister - der Kontroverse um das 
langfristige Fischereiabkommen 
zwischen Kanada und der Euro- 
pâischen Gemeinschaft. Kanada 
koppelt die Erteilung von Fisch- 
fanglizenzen fur europàische 
Fischdampfer an eine fur Ottawa 
befriedigende Lôsung des Markt- 
zugangs in der EG fur Anlandun- 
gen vereinbarter kanadischer Ka- 
beljaukontingente. 
Bemerkenswerte Fortschritte gab 
es auch nicht - den Agenturmel-

Gesprachspartner: Premierminister Trudeau und Bundeskanzler Kohl

dungen zufolge - bei der Erorte- 
rung des strittigen Themas der 
Robbenjagd. Premierminister 
Trudeau hatte betont, fur die be- 
troffenen Menschen an der kana­
dischen Ostküste gehe es bei der 
Robbenjagd nicht um ein emotio- 
nales Thema, sondern um eine 
handfeste Überlebensproblema- 
tik.
Premierminister Trudeau und 
Bundeskanzler Kohl diskutierten 
auch die fur Anfang Juli vorgese- 
hene Reise von Helmut Kohl zu

Gesprâchen mit dem sowjetischen 
Parteichef Juri Andropow. Die 
beiden Regierungschefs verein- 
barten, daB Helmut Kohl die 
Ergebnisse seiner Moskaureise 
Trudeau iibermitteln wird. Der 
Premierminister will seine eigene 
Entscheidung iiber einen UdSSR- 
Besuch, zu dem er in diesen Wo- 
chen in einem Schreiben des 
KPdSU-Chefs Andropow eingela- 
den worden war, nach der Riick- 
kehr von Bundeskanzler Kohl aus 
Moskau treffen.
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focus canada *1 INTERVIEW
Der Austausch von wissenschaft- 

lichen Forschungsergebnissen und 
technologischem Know-how bildet 
seit langem einen Schwerpunkt in 
der deutsch-kanadischen Koopera- 

tion. Der kanadische Staatsmini- 
ster fur wirtschaftliche Entwick- 

lung, fur Wissenschaft und Techno­
logie, Donald Johnston, erlautert im 

Interview mit focus canada die 
Kooperationsplàne der kanadischen 

Bundesregierung.

Staatsminister Donald Johnston

Kanadas 
Technologie 
für die 
Weltmârlde

focus canada: Sie haben kiirzlich 
eine Technologiepolitik für Kanada 
skizziert und in diesem Zusamnien- 
hang darauf hingewiesen, daft Kana­
da nicht mehr weit von dem Ziel 
entfernt ist, bis zum Jahre 1985 1,5 
Prozent des Bruttosozialprodukts 
aufzubringen. Dabei soil, wie Sie 
sagten, das Ziel verfolgt werden, Ka­
nadas wirtschaftliche und soziale 
Zukunft zu festigen. Wie kann nach 
Meinung Ihrer Bundesregierung die­
ses vergwfierte Potential zu dem wirt- 
schaftlichen Nutzen führen, wie er für 
die 80er Jahre und darüber hinaus 
benôtigt wird?
Johnston: Die Beziehung zwischen 
den Bereichen Forschung und 
Entwicklung einerseits und der wirt- 
schaftlichen Entwicklung ist kom- 
plex. Auch die Wirtschaftswissen- 
schaftler haben es bislang nicht ver- 
mocht, zwischen diesen beiden Sekto- 
ren eine unmittelbare oder quantita­
tive Korrelation herzustellen. Die 
meisten Politiker erkennen allerdings 
an, dafi Forschung und Entwicklung 
einen wesentlichen Beitrag zur Pro- 
duktivitat und Innovation des indu- 
striellen Systems eines Landes lei- 
sten. Die Technologiepolitik erkennt 
diese Beziehung und konzentriert sich 
auf die Aktivitaten und Mittel, die 
Forschung und Technologie mit den 
wichtigsten Strdmungen der Wirt- 
schaftsentwicklung in Verbindung 
bringen sollen.
Dies ist einer der Gründe, deretwegen 
die Technologiepolitik dafür gesorgt 
hat, dafi ein spezieller Unterausschufi 
fur technologische Entwicklung eta- 
bliert worden ist. Allé Minister, die 
diesem Ausschufi angehôren, verfü- 
gen über das Mandat und die Autori- 
tdt, etwas auf den Gebieten der Indu­
strie-, Sozial- und Wirtschaftspolitik 
zu unternehmen, die die technologi­
sche Entwicklung beeinflussen oder 
die durch sie beeinflufit werden. 
focus canada: Haben Sie - mit der 
Industrie - den Klarungsprozeft dar­
über abgeschlossen, von welchen Sek- 
toren zu erwarten ist, dafi die heu- 
tigen Ausgaben für Forschung und 
Entwicklung den grdfitmoglichen Ge- 
winn in Form von Arbeitsplatzbe- 
schaffung einbringen werden? Und 
kônnen Sie tatsàchlich mit einer ge- 
wissen Bestimmtheit voraussagen, in 
welchen Bereichen Ihrer Meinung 
nach Kanada hierbei recht bemer- 
kenswerte Beitrdge leisten konnte? 
Johnston: Ich glaube, die meisten 
westlichen Lander sind überaus 
empfindüch, wenn es um die Be- 
schàftigungsaspekte des technologi- 
schen Wandels geht. Wir kônnen 
allerdings nicht ohne weiteres be-

stimmte Ausgaben für Forschung und 
Entwicklung mit einem Beschafti- 
gungszuwachs gleichsetzen. Es ist 
nun einmal manchmal einfacher, bei 
einer neuen Technologie zu sehen, 
was nicht benôtigt wird, oder was 
durch sie überflüssig wird, als zu 
erkennen, welche neuen Beschdfti- 
gungsmôglichkeiten durch sie ge- 
schaffen werden kônnten. Deshalb 
neigen wir manchmal dazu, die nega- 
tiven Aspekte der technologischen 
Entwicklung zu überschatzen. Ich bin 
fest davon überzeugt, dafi das Geld, 
das wir für Forschung und Entwick­
lung ausgeben, sich in spateren Jah- 
ren um ein Vielfaches auszahlen 
wird. Forschung und Entwicklung 
werden ein effizientes und wettbe- 
werbsfâhiges Industriepotential 
schaffen und mehr neue Produkte für 
den internationalen Markt liefern.
In international wettbewerbsfahigen 
Bereichen wird die Zahl der Arbeits- 
plàtze zunehmen. Kanada hat in 
zahlreichen Schlüsselbereichen einzig- 
artige wissenschaftliche und techno­
logische Beitrdge geleistet. Viele 
unserer Telekommunikationsgüter 
haben bereits einen bemerkenswerten 
internationalen Marktanteil erzielt, 
und auf diesem Gebiet werden weite- 
re Fortschritte gemacht. Auch Schalt- 
anlagen für den See- und Lufttrans- 
port sind Gebiete, auf denen weiter- 
hin Vorzügliches geleistet wird, wie 
auch bei unserer Technologie für Sa- 
telliten-Erdfunkstellen. Mit Beifall 
bedacht wurde Kanada auch auf ei­
nem neuen Gebiet der Roboter-Tech- 
nologie, wie sie an dem Weltraum- 
arm des Programms der Weltraum- 
fdhren angewandt wurde. Eine Wei- 
terentwicklung auf diesem Gebiet 
führt zur Technologie der Fernerkun- 
dung, für die es in der Industrie viel- 
fdltige Anwendungsbereiche gibt. 
Andere wichtige Bereiche beziehen 
sich auf den automatisierten Fracht- 
verkehr, auf die Ausbeutung von und 
das Bohren nach Erdôl in entlegenen 
Gegenden und auf die Entwicklung 
von Computer-Software, um nur eini- 
ge zu nennen.
focus canada: Auf der Basis eines 
internationalen Vergleichs wird sich 
Kanada - mit seinem ziemlich be- 
grenzten Binnenmarkt - für seine 
moderne Industrieproduktion nach 
Absatzmarkten im Ausland umsehen 
müssen. Halten Sie nun verstdrkt 
nach Arrangements für Joint-Ventu- 
re-Unternehmen Ausschau bzw. 
ermutigen Sie Unternehmen, Joint 
Ventures ins Leben zu rufen, und 
zwar sowohl auf dem Niveau der 
Innovation als dem der Endproduk- 
tion? Und wie kônnen Sie Kanadas
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aufierordentliche Vorteile, wie etwa 
seinen Reichtum an Bodenschatzen, 
am profitabelsten nulzen?
Johnston: Wie Sie wissen, verfiigt 
Kanada nur iiber einen bescheidenen 
Binnenmarkt. Und wie auch in der 
Bundesrepublik Deutschland war die 
Exportfôrderung der Eckstein unserer 
Wirtschafts- und regionaien Entwick- 
lungspolitik. Doch obgleich wir be- 
neidenswert an Naturschatzen reich 
sind, ware es doch zu einfach, einen 
Tauschhandel von Naturschatzen ge- 
gen Technologie vorzuschlagen. Wir 
wollen, dafi Kanada wegen seiner 
technologischen Leistungen Anerken- 
nungfindet. Tatsachlich haben wir 
auch in zahlreichen technologischen 
Schliisselbereichen international ei­
nen ausgezeichneten Ruf. So haben 
wir zum Beispiel die Weltklasse- 
Technologie des Videotext-Systems 
Telidon entwickelt. Zudem sind wir 
bekannt fur unsere Moglichkeiten 
von Kommunikation iiber Satelliten, 
und wir haben auch Weltmarkte fiir 
unsere Transportanlagen erschlossen. 
Mit der Entwicklung des in Kanada 
konstruierten Fernmanipulatoren-Sy- 
stems fiir die Weltraumfàhre Colum­
bia haben wir weltweit Schlagzeilen 
gemacht. Gleichzeitig haben wir aber 
erkannt, dafi die Entwicklung der 
Zukunfts-Technologien immer mehr 
auch bedeutet, dafi man Risiken, Ko- 
sten und sogar Mdrkte teilen mufi.
In Kanada war es immer ein Grund- 
satz unserer Politik, Joint-Venture- 
Unternehmen zu fôrdern. Wir haben 
in den letzten Jahren die offiziellen 
Verfahren abgedndert, urn ailes zu 
vermeiden, was solche (Jnternehmen 
verzogern kônnte. Wir haben multi­
nationale Unternehmen dazu ermu- 
tigt, auf der Grundlage eines Auf- 
trags einzelne Produktgruppen fiir 
den Weltmarkt zu entwickeln. Und in 
dieser Richtung wollen wir weiterar- 
beiten.
Die Rolle der Regierung besteht in 
diesem Zusammenhang darin, ein 
giinstiges Umfeld zu schaffen, urn die 
industriellen Akteure beider Lander 
zusammenzubringen. Ein gules Bei­
spiel fiir eine solche Anndherung war 
die deutsche „0I- und Gas“-Delega- 
tion, die Kanada im Oktober letzten 
Jahres besuchte. Sie traf mil Vertre- 
tern von 109 Unternehmen zusam- 
men, urn so direkte Kontakte zwi- 
schen den Vertretern beider Lander 
herzustellen und den Technologie- 
Transfer mit Hilfe solcher Mechanis- 
men wie Joint Ventures und Lizenz- 
arrangements zu fôrdern.
Wir planen zudem. demnachst eine 
wirtschaftstechnische Mission fiir Te- 
iekommunikation und Kabeltechno-

logie in ihr Land zu schicken. Ein 
weiteres Beispiel bietet die Frankfur­
ter Industrie- und Handelskammer, 
die kanadische Firmen eingeladen 
hat, ihre Angebote wie ihre Fragen 
nach Neuerungen zu verôffentlichen. 
Ich nehme an, dafi die Kanadier 
beabsichtigen, dasselbe fiir deutsche 
Firmen zu tun. Dies sind erste positi­
ve Schritte in die richtige Richtung. 
focus canada: Die jiingsten deutsch- 
kanadischen Gesprache iiber Wissen- 
schaft und Technologie waren mehr 
als bisher auf praktische Anwen- 
dungsmoglichkeiten gerichtet. Dies 
wiirde eine zunehmende Kooperation 
mit dem Privatsektor erforderlich 
machen. Wie wollen Ihr Ministerium 
und sein bundesdeutsches Pendant 
dies bewerkstelligen?
Johnston: Im Jahre 1971 haben 
unsere Lander ein gemeinsames 
deutsch-kanadisches Abkommen iiber 
eine wissenschaftlich-technologische 
Kooperation unterzeichnet. Der Nut- 
zen dieser Kooperation, der sich aus 
diesem Abkommen herleitet, lag bei 
der angewandten Forschung, und 
zwar, was den Erfahrungsaustausch 
und die Kostenreduzierung anbe- 
langt, die man durch das Vermeiden 
von doppelten Forschungsbemiihun- 
gen erzielt hat.
Allerdings hat sich in den letzten 
Jahren eine Anzahl von Projektgebie- 
ten herausgebildet, deren Risiken we­
gen der hohen Kosten und der erfor- 
derlichen langerfristigen Forschung 
und Entwicklung hôher waren als 
normalerweise, und bei denen die 
Kràfte des Marktes nicht geeignet 
waren, die Pionierarbeit wissen- 
schaftlicher und technologischer For- 
schungsbemiihungen anzuregen. Bei- 
spiele dafiir sind etwa Projekte, die 
mit dem Weltraum zu tun haben, mit 
der Nutzbarmachung der arktischen 
Ressourcen und deren Transport, mit 
der Kohleveredelung, dem Kommuni- 
kationswesen etc.
Projekte dieser Art benôtigen umfas- 
sende Investitionen und Mdrkte, die 
iiber die nationalen Grenzen hinaus- 
reichen. Bei Forschung und Entwick­
lung dieser Projekte ist das Engage­
ment der Industrie erforderlich, und 
zwar bereits in einem Stadium, das 
vor der Produktion und vor dem 
Marketing liegt. Kanada hofft auf 
ein intensiveres Engagement der 
Industrie an diesen Vorhaben. Aller­
dings miissen wir erkennen, dafi die 
Fôrderung von Wissenschaft und 
Technologie durch die Regierung ihre 
Grenzen hat, da sie von den beiden 
Hauptprinzipien des wechselseitigen 
Nutzens und des Schulzes der Eigen- 
tumsinformalion getragen wird. Am

Ende mufi der Privatsektor in unse- 
ren beiden Landern vorangehen -, 
wenn wir unsere Ziele erreichen sol- 
len.
focus canada: Meinungsumfragen 
in Deutschland haben ergeben, dafi 
wahrend noch 60 Prozent der Bevôl- 
kerung im Jahre 1972 den technolo­
gischen Fortschritt allgemein als po- 
sitiv ansahen, dies im Jahre 1980 
nur noch bei 31 Prozent der Fall war. 
Dies ist ein Anzeichen fiir eine zu­
nehmende skeptische Haltung gegen- 
iiber den Auswirkungen des technolo­
gischen Wandels. Macht Ihnen ein 
solches Phanomen auch in Kanada 
Sorge? Und wie kommen Sie damit 
zurecht?
Johnston: Die technologische 
Entwicklung wirkt sich auf fast allé 
unsere Lebensbereiche aus. Und ich 
beobachte sehr aufmerksam, dafi allé 
Kanadier sich sowohl der Chancen 
wie auch der Problème, die daraus 
entstehen konnten, bewufit werden. 
Darin liegt in der Tat eines der 
Hauptziele der Technologiepolitik.
Um es zu unterstiitzen, habe ich ein 
offentliches Programm angeregt, das 
Vorschlage zur Verbesserung des 
ôffentlichen Verstandnisses fiir Na- 
turwissenschaft und fiir den Einflufi 
des technologischen Wandels auf den 
Arbeitsplatz und die Gemeinschaft 
fôrdern soil.

„Risiken, 
Kosten 

und 
Mdrkte 
teilen T
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focus canada+l Wl RTS CHART

Seerechtskon vention,

Die neuen
ze

Moderne Schatzsucher: 
Wissensehaftler untersuchen 

Manganknollen
Foto: dpa

Das Jahr 1609 war fur die 
Niederlande in dreifacher 
Weise bedeutsam. Es gab ei- 

nen FriedensschluB mit Spanien. Die 
Bank von Amsterdam etablierte sich 
als erste mitteleuropàische Girozen- 
trale und fôrderte damit den Freihan- 
del. Und drittens verôffentlichte der 
26jàhrige Vôlkerrechtler Hugo Gro­
tius ein Werk mit dem Titel „Das 
freie Meer“. Fr legte damit den 
Grundstein nicht nur zur Ausdeh- 
nung des merkantilen Wohlstands 
seines eigenen Landes, sondern 
schuf gleichzeitig die Voraussetzung 
fur eine der wichtigsten nachmaligen 
Sâulen des Vôlkerrechts.
273 Jahre spàter ist das gro(3e Werk 
von Grotius, eine weltweit anerkann- 
te Regelung über das Seerecht, von 
einer neuen Konvention abgelôst 
worden. Nicht so se hr, weil die dies- 
bezüglichen Prinzipien des 17. Jahr- 
hunderts dem Test der Zeit nicht 
mehr standhielten, sondern allein 
weil der von Grotius vorgezeichnete 
Rahmen zu eng geworden war.
Rund 87 Prozent aller Meeres-Vor- 
kommen an Kohlenwasserstoffen be- 
finden sich innerhalb von 200 See- 
meilen (sm) entlang der Küstenli- 
nien aller Kontinente. Etwa zehn 
Prozent aller bekannten Mangan- 
knollenfelder und anderer Minera- 
lien lagern innerhalb dieser 200-sm- 
Zone. Auch die Weltfischvorkom- 
men konzentrieren sich zu über 80 
Prozent in vergleichbarer Küstennâ- 
he.
Die Nutzung dieser Meeres- und

unterseeischen Bodenschàtze be- 
durfte einer dringenden Neurege- 
lung. Zwischen 1968 und 1982 kam 
es zu einer erschôpfenden Verhand- 
lungsserie. Anfang Dezember 1982 
fand sie mit der Unterzeichnung ei- 
nes neuen weltweiten Seerechtsab- 
kommens ihren AbschluB.
Seit Auslegung des Vertragswerkes 
haben rund 125 Staaten ihre Unter- 
schrift geleistet.
Der kanadische Chefunterhândler 
bei den jahrelangen Diskussionen 
über das neue Seerecht, Alan Beesley, 
rechnet innerhalb von zwei bis drei 
Jahren mit einem Inkrafttreten die­
ser monumentalen Konvention.
Zu den wichtigsten Unterzeichner- 
staaten gehôren Kanada, die UdSSR 
und China, Japan und Frankreich, 
Australien, aile skandinavischen 
Lander und nahezu aile Entwick- 
lungslànder.
Noch nicht beigetreten sind aller- 
dings neben der Bundesrepublik 
Deutschland auch die USA.
Kanada, das von Anfang an zu den 
Befürwortern einer umfassenden 
Seerechtsreform gehdrte, war unter 
den ersten Unterzeichnerstaaten, die 
in der Hauptstadt Jamaikas, King­
ston, im Dezember vergangenen Jah- 
res die Unterschrift leisteten.
Das neue Seerecht modifiziert die 
bisherigen Prinzipien staatlicherSou- 
veranitàt und jener der Hohen See 
oder des Freien Meeres in einschnei- 
dender Weise.
Neben dem schon früher veranker- 
ten Hoheitsrecht von jeweils drei

Seemeilen ab Küstenlinie gibt es 
jetzt eine sogenannte AnschluBzone 
von neun Seemeilen, so daB die Staa­
ten nunmehr Hoheitsgewâsser von 
insgesamt zwôlf sm Für sich bean- 
spruchen kônnen.
Jenseits dieser Grenze erstreckt sich 
die sogenannte Aufsichts- oder exklu- 
sive Wirtschaftszone, die, einschlieB- 
lich der künstennahen Hoheitsge­
wâsser von jetzt zwôlf Seemeilen, 
insgesamt 200 sm umfaBt.

Neue Grenzen
Innerhalb dieser 200 sm exklusiven 
Wirtschaftszone (FEZ - Exclusive 
Economie Zone) übt der Staat um- 
fangreiche Rechte aus. Er kon- 
trolliert die Fischerei, und er kann 
bestimmen, wer dort fischt. Er hat 
ausschlieBliche Eigentumsrechte an 
den Ressourcen des Meeres. Er be- 
stimmt, in welcher Weise die Mee- 
resumwelt geschützt wird und wer 
dort wie welche Forschungsarbeiten 
durchführen darf. Diese Neuordnung 
allein bedurfte jahrelanger Verhand- 
lungen.
Jenseits der 200-Seemeilen-Grenze 
kann ein Land aber bis zu einer 
Entfernung von 350 sm oder einer 
Wassertiefe von 2500 m Wirtschafts- 
zonenrechte dort ausüben, wo sich 
der Kontinentalschelf-Rand über die 
200 sm hinausschiebt. Im Falle Kana- 
das heiBt dies beispielsweise, daB 
sich die Wirtschaftszone an der 
Atlantikküste erheblich über die 
200-sm-Grenze erstreckt.
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Mit seinen eXtrem langen Küstenli- 
nien an drei Weltmeeren (Atlantik, 
Pazifik und dem Arktischen Ozean) 
verbucht Kanada als Ergebnis der 
neuen Seerechtskonvention einen 
Flàchenzugewinn durch die Wirt- 
schaftszone von rund 4,7 Mio. Qua- 
dratkilometern.
GrôBter NutznieBer jedoch sind die 
USA mit einem Zugewinn von nicht 
weniger als 15 Mio. Quadratkilome- 
tern. Nur - und dies der bisher 
schwerstwiegende Schônheitsfehler 
der neuen Seerechtsabsprache - die 
Vereinigten Staaten treten dem Ver- 
tragswerk bislang nicht bei.
Der Haupteinwand Washingtons be- 
trifTt weniger die Neuregelung der 
Wirtschaftszone als vielmehr jene 
Vorkehrungen, die in den Artikeln 86 
bis 115 bezüglich der „Hohen See“ 
enthalten sind.

Gemeinsames Erbe
Galt bislang der Grundsatz der abso- 
luten „Freiheit der Meere“, so gibt es 
jetzt den Rechtsgrundsatz des „ge- 
meinsamen Erbes derMenschheit". 
Hier geht es vor allem um die Kon- 
trolle über die Meeresbodenressour- 
cen. Zwar wird dieses Konzept im 
Prinzip auch von den USA akzep- 
tiert, wohl aber gibt es starke Ein- 
wànde zumal der Reagan-Admini­
stration über die SchafTung einer 
nach UNO-Schéma organisierten 
internationalen Zulassungsbehôrde 
fur jegliche Betatigung von Privatun- 
ternehmen bei der Ausbeutung 
groBer Mineralvorkommen auf und 
unter dem Meeresboden.
Vereinfacht dargestellt, fürchten die 
USA, daB derartige Regelungen die 
Entfaltung der freien unternehmeri- 
schen Tàtigkeit vor allem ihrer Indu­
strie behindern kônnten.
Im wesentlichen stehen sich hier die 
Auffassungen der Entwicklungslàn- 
der und einiger wichtiger Industrie- 
hinder gegenüber. Wâhrend etwa die 
Industriestaaten ein System anstreb- 
ten, das ihren Unternehmen bei der 
ErschlieBung der Meeresboden- 
schiitze ausschlieBliche Eigentums- 
rechte gegeben hàtte, forderten die 
Lander der Dritten Well ein wirkli- 
ches Managementsystem, das ihnen 
ein voiles Mitspracherecht bei der 
Vergabe von Forderlizenzen und ei- 
ne gerechte Verteilung der erzielten 
Erlôse garantieren würde.
Als KompromiBlôsung bot sich hier 
der Vorschlag des früheren US- 
AuBenministers Henry Kissinger an, 
der die SchafTung eines Parallelver- 
fahrens anregte. Entsprechend dieser 
Vorstellungen würde für jedes dem

Privatsektor vorbehaltene Schürf- 
areal ein gleichwertiges fürdie exklu- 
sive Nutzung durch die internationa­
le Gemeinschaft bereitgestellt wer- 
den.
Die Folgen eines Nichtbeitritts zur 
neuen Seerechtskonvention von Lan- 
dern wie den USA oder der Bundes- 
republik Deutschland sind nicht 
absehbar. Konkrete Konfliktfâlle 
ergeben sich erst, wenn amerikani- 
sche Gesellschaften - unter MiBach- 
tung des neuen Seerechts - an die 
tatsâchliche Verwirklichung von Er- 
schlieBungs- und Ausbeutungsvor- 
haben gehen. Dann, so der kanadi- 
sche Chefunterhàndler Alan Bees- 
ley, „kônnten sich rechtliche Problè­
me ergeben. Und ich hoffe, sie lassen 
sich dann auch auf rechtlichem Wege 
lôsen“.
Obwohl die Bundesrepublik Deutsch­
land einen Beitritt zur Seerechtskon­
vention weiter überdenkt, ist den- 
noch schon jetzt vorgesehen, den 
Internationalen Seegerichtshof in 
Hamburg einzurichten. 
Zwischenzeitlich wurden die ersten

aktiv mit Planen zur Hebung unter- 
seeischer Schâtze arbeiten. Zwei ka- 
nadische multinationale Gesell­
schaften, INCO und Noranda Mines, 
sind bereits an derartigen Konsortien 
beteiligt. Es wird jedoch nicht damit 
gerechnet, daB diese Firmenverbün- 
de vor Ablauf von mindestens fünf- 
zehn Jahren mit der eigentlichen 
Arbeit beginnen.
Aufgrund der geographisch wie hi- 
storisch gegebenen Sonderinteressen 
Kanadas wurden mehrere spezifische 
Anliegen Ottawas in das Vertrags- 
werk aufgenommen. So z. B. ein Arti- 
kel, der die Rechte von Küstenstaa- 
ten bezüglich der Lachse, die in sei­
nen Flüssen laichen, umreiBt. 
Àhnliches gilt für genaue Bestim- 
mungen für den Umweltschutz in be- 
stimmten gefâhrdeten Gebieten wie 
etwa den arktischen Gewâssern mit 
ihrem fragilen Ôkosystem. 
VN-Generalsekretâr Javier Pérez de 
Cuéllar hat die Konvention als die 
„vielleicht bedeutendste Rechts- 
schopfung des Jahrhunderts“ be- 
zeichnet. Die kanadische Bundesre-

Of fene SeeWirtschaftszone

DREIGETEILTE SEE Ergebnis der UN-Seerechtskonferenz

früher 3 Seemeilen 
Erweiterung auf 12 Seemeilen 
Souverânitât des Küstenstaates

200 Seemeilen (mit Festlandsockel 
bis zu 350 Seemeilen)
Ausbeutung der Meeresschâtze 
durch den Küstenstaat 
keine politische Souverânitât

Regelung durch eine 
Meeresboden-Behûrde

organisatorischen Schritte zur Schaf- 
fung einer internationalen Behorde 
mit Sitz in Kingston, Jamaika, zur 
Verwaltung des „gemeinsamen 
Erbes der Menschheit" eingeleitet. 
Entsprechend der Konvention hat 
diese ^International Seabed Autho­
rity" die Aufgabe - entsprechend des 
Kissinger-Vorschlags -, für die Auf- 
rechterhaltung des sogenannten Par­
allel-Systems" der Nutzungsrechts- 
vergabe zu sorgen. Bewerber um 
Nutzungsrechte müssen jeweils zwei 
ausbeutbare Gebiete anbieten, bevor 
ihnen die Genehmigung zur Arbeits- 
aufnahme erteilt wird.
Dies gilt zum Beispiel für internatio­
nale Konsortien, die schon heutc

gierung sieht in ihr einen „wichtigen 
potentiellen Beitrag zum Weltfrie- 
den und zur weltweiten Sicherheit". 
Kanadas AuBenminister Allan Mac- 
Eachen ging anlàBlich der Un- 
terzeichnung im vergangenen De- 
zember noch einen Schritt wei­
ter: „Sollten einzelne Staaten 
willkiirlich dieses oder jenes Teil- 
stiick der Konvention anerkennen 
oder verwerfen, dann ist dies das 
Ende nicht nur unseres Traumes 
von einer universellen und umfas- 
senden Regelung des Seerechts, 
sondern moglicherweise das Ende 
der Aussichten auf globale Zusam- 
menarbeit in Fragen, die das Leben 
der ganzen Menschheit berühren. “
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Eine alte, 180 Jahre zuriick- 
liegende Geschichte, ein See- 
fahrerbuch, auch schon vor 

150 Jahren geschrieben, eine zwôlf 
Jahre dauernde Forschungsarbeit 
und der Einsatz modernster Ortungs- 
und ferngesteuerter Video-Techno- 
logie, dies ailes zusammengenom- 
men hat sich zu einem archâologi- 
schen Kniiller entwickelt, auf dessen 
erfolgreiches Ende mittlerweile die 
kanadische Ôffentlichkeit gespannt 
wartet: Auf die Hebung zweier Gei- 
sterschiffe, die seit fast zweihundert 
Jahren am Grund des Ontariosees 
liegen.
Angefangen batte es mit Ned Myers, 
einem einfachen Matrosen. In einer 
stiirmischen Gewitternacht im Jahr 
1813 batte er sich mit einem verzwei- 
felten Sprung von seinem Schiff, der 
18 Meter langen „Scourge“ abgesetzt 
- Sekunden, bevor der Schoner im 
Ontariosee versank.
Nicht weit von der Ungliicksstelle 
entfernt kenterte in der gleichen 
Nacht noch ein zweites Schiff, die 
«Hamilton11, auch sie, wie die «Scour- 
ge“, ein zum Kriegsschiff umgebau- 
ter Handelsschoner.
Ned Myers, der Matrose, hat diese 
verhàngnisvolle Sturmnacht nie ver- 
gessen konnen. Noch dreiBig Jahre 
spater war er in der Lage, einem alten 
Freund und früheren Reisegefahrten, 
namlich James F. Cooper, minutios 
den Ablauf der Katastrophe zu schil- 
dern. In seinem Buch „Ned Myers - 
oder Ein Matrosenleben11 hat Cooper 
diesen Bericht ausfiihrlich protokol- 
liert.
Es vergingen 158 Jahre, bis sich ein 
erstes Interesse an den amerikani- 
schen Schonern «Scourge11 und «Ha­
milton11 zeigte. Im Jahre 1971 vergab 
das Royal Ontario Museum inToron-

Von modernster Technologie aufqespûrt

e
im Ontariosee

to ein Forschungsprojekt, das nach 
den beiden Geisterschiffen im west- 
lichen Ontariosee recherchieren soll- 
te.
Daniel A. Nelson wurde mit der Lei- 
tung dieses Projektes beauftragt, ein 
Zahnarzt aus St. Catherines, Ontario, 
der iiber jahrelange Erfahrungen in 
Unterwasser-Archâologie verfugte, 
weil er sich an zahlreichen einschlà- 
gigen Expeditionen in der Karibik 
beteiligt hatte.
Wàhrend er zahllose Dokumente 
durchforstete, wurde aus dem wis- 
senschaftlichen Projekt allmahlich 
ein Abenteuer. Unterstiitzung fur 
sein Vorhaben fand er beim damali- 
gen Chef-Archàologen des Royal 
Ontario Museums, Douglas Tushing- 
ham, und bei Peter Sly, einem leiten- 
den Wissenschaftler des Zentrums 
fur kanadische Binnenseen (CCIW). 
Genauere Angaben iiber die Position 
der gesuchten Geisterschiffe errech- 
nete sich Nelson schlieGlich aus dem 
Logbuch der «Wolfe11, eines briti- 
schen Schiflfes, das sich in der ver- 
hângnisvollen Augustnacht des Jah- 
res 1813 ebenfalls im westlichen 
Ontariosee befunden hatte. Zusam- 
men mit den Informationen, die Ned 
Myers Erinnerungen zu entnehmen 
waren, war, so vermutete Nelson, der 
SchluB erlaubt, in einem ganz be- 
stimmten, rund 32 Quadratkilometer 
groBen Areal des westlichen Ontario­
sees nach der «Scourge11 und der «Ha­
milton11 zu suchen.

Gut erhalten
Tatsàchlich fand sich auch mit Hilfe 
von Sonargeràten des CCIW eine 
erste Spur: In einer Tiefe von 100 
Metern wurde zwôlf Meilen vor dem 
Ufer des Sees ein zusammenhangen- 
des, groBes Objekt geortet. Doch erst 
1975, zwei Jahre spater, konnte die 
Besatzung eines anderen For- 
schungsschiffs des Binnensee-Zen- 
trums die Aufzeichnung dieses unbe- 
kannten Objekts durch ein Sonar- 
Ortungsgeràt vorlegen.
Es handelte sich, soviel liefi sich jetzt

sagen, um einen Schoner aus dem 18. 
Jahrhundert. Im darauffolgenden 
Jahr gelang es, mit einem in Britisch- 
Kolumbien neu entwickelten, fern- 
gesteuerten Tauchgeràt, das mit ei­
ner Fernsehkamera gekoppelt war, 
Einzelheiten des Geisterschiffes aus- 
zumachen, u.a. Kanonenkugeln. Die 
beiden Schoner - inzwischen war 
auch das zweite Schiff geortet wor- 
den - waren aber vorlàufig noch Ei- 
gentum der US-Marine. Sie wurden 
1979 an die kanadische Stadt Hamil­
ton am Ontariosee übereignet.
Mit finanzieller Unterstiitzung der 
Bundesregierung, der Nationalen 
Gesellschaft fur Geographic und des 
Royal Ontario Museums wurde eine 
spezielle Video-Kamera entwickelt, 
die sich zusammen mit Filmlampen 
auf ein ferngesteuertes Tauchgeràt 
montieren lieB. Deren scharfe Bilder 
bekunden auch den guten Zustand 
der Geisterschiffe: «Gründlich iiber- 
holt, kônnten sie vielleicht wieder se- 
geln“, iiberlegt Nelson. Bis es aller- 
dings soweit sein wird, miissen erst 
einmal rund 10 Millionen Dollar fiir 
die Bergungskosten aufgebracht wer- 
den.

fis Vorsicht, Fâlscher!?
«Vermutlich steht bei vie- 

. - len Kanadiern, die sich 
V glücklich schàtzen, eine 
echte Inuit-Skulptur zu besitzen, 
lediglich eine Imitation oder sogar 
eine Fàlschung im Wohnzimmer.11 
Dieses Fazit zieht der jetzt ver- 
ôffentlichte SchluBbericht einer 
Untersuchung, die das sich stân- 
dig ausweitende Angebot an min- 
derwertigen, den Kunstwerken 
der Inuit nachempfundenen Pro- 
dukten unter die Lupe genommen 
hatte.
Diese Untersuchung hatte der 
kanadische Inuit-Rat, der die rund 
25000 Ureinwohner im Norden 
Kanadas vertritt, in Auftrag gege-
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Joseph Jacobs: Die Legende vom Kristallbâren

Joseph Jacobs, 
Stenschnitzer

Spuren
sichern

„Ihre Erinnerungen", so hat 
es J. Long in seinen „Land- 
und See-Reisen“ im Jahre 

1791 notiert, „vermachen die Iroke- 
sen dem kommenden Geschlecht". 
Festgehalten in bildlichen Darstel- 
lungsformen haben sie ihre Ge- 
schichte, ihre Mythen nur selten, 
mdchte man heute, fast 200 Jahre 
spàter, bedauernd hinzuftigen.
Einer allerdings, der Irokese Joseph 
Jacobs vom Stamme der Cayuga, ist 
seit nunmehr fast zehn Jahren dabei, 
auf dem Umweg iiber die Stein- 
schnitzerei wesentliche Bereiche der 
religiôsen und sozialen Substanz sei­
nes Volkes bildhaft darzustellen und 
sie dabei gleichzeitig zu ergriinden, 
zu rekonstruieren, festzuhalten fur 
eine Zeit, in der niemand mehr da- 
von wird erzàhlen konnen.
Das Kôlner Rautenstrauch-J oest- 
Museum fur Vôlkerkunde bot von 
Màrz bis Ende Mai dieses Jahres mit 
einer Ausstellung Gelegenheit, sich 
mit den Werken dieses kanadischen 
Bildhauers und Steinschnitzers ver- 
traut zu machen.
Der weiche Speckstein Steatit sowie 
roter Ton, Marmor und Kalkstein

ben. Die Unterwanderung des ein- 
schlâgigen Kunstmarktes durch 
Plagiate und Imitate - sie reichen 
vom Plastikseehund bis zur von 
einem Nicht-lnuit zumeist mit 
maschinellem Werkzeug gefertig- 
ten Speckstein-Skulptur und wer- 
den in der Preisklasse zwischen 80 
bis 300 Mark gehandelt - bedroht 
niimlich seit einiger Zeit nicht nur 
das Renommee der Kiinstler und 
Kunsthandwerker in den Inuit- 
Kooperativen, sonde rn zuneh- 
mend auch die wirtschaftliche 
Existenz dieser Siedlungen.
Der Bericht empfiehlt deshalb, die 
unliebsame Konkurrenz der Inuit 
zu einer Kennzeichnungspflicht 
fur ihre dubiosen Produkte zu 
zwingen.

sind die Materialien, aus denen Jo­
seph Jacobs seine Darstellungen iro- 
kesischer Mythologie gearbeitet hat, 
asymetrisch konzipierte Skulpturen, 
die weder Anfang noch Ende erken- 
nen lassen.y
Die in weichen Linien ineinander- 
flieBenden Clan-Symbole und my- 
thologischen Gestalten besonders 
bedeutsamer Tiere wie Schildkrote, 
Schlange, Panther, Bar, Adler und 
Biber entstehen ohne vorgezeichne- 
te Entwürfe.
Das mythologische Universum des 
Irokesenbundes, einer Stammesver- 
einigung der im nordamerikanischen 
Osten lebenden Cayuga-, Mohawk-, 
Oneida-, Seneca-, Onandaga- und 
Tuscarora-Indianer, wird von einer 
Geisterwelt beseelt, die sich - wie 
etwa die Himmels- und die Wasser- 
geister - antagonistisch zueinander 
verhalten, ohne da!3 sie deshalb den 
moralischen Ebenen von „Gut und 
Bôse“ zuzuordnen wàren.
Joseph Jacobs ist bis heute von der 
Vielgestaltigkeit der Legenden sei­
ner Vorfahren fasziniert. Dabei hat- 
ten ihn, der im „Sechs-Nationen-Re- 
servat“ in Ontario in einer groBen Fa­
mine aufgewachsen war, friiher we­
der die Mythen noch indianische 
Geschichte iiberhaupt interessiert. 
Er war, wie sein Vater, Industrie- 
arbeiter.
Erst als er nach einem schweren 
Arbeitsunfall eine langwierige Riick- 
gratverletzung ausheilen muBte, 
machte Joseph Jacobs erste Bekannt-

schaft mit der Literatur iiber sein 
Volk. 1974 begann er dann mit ersten 
kiinstlerisch ambitionierten Arbei- 
ten.
Nach ersten, kleinen Holzarbeiten 
konzentrierte er sich schon bald auf 
die in Stein geschnitzten Darstellun­
gen irokesischer Mythologie. „Die 
Legenden kannte ich aus Erzâhlun- 
gen, aber es gab davon keine Bilder", 
berichtet er. Jacobs vertiefte sich des­
halb in die Geschichte der nord­
amerikanischen Indianer und in das 
strukturelle Gefüge der Clans.
In langen Unterhaltungen mit Stam- 
mesàltesten erweiterte er diese 
Kenntnisse, die er dann in seine 
Skulpturen umsetzte. Wàhrend Ja­
cobs in seinen friihen, recht kleinen 
Skulpturen der Gesamtform des 
Steins eine wesentliche Bedeutung 
einraumte, wachsen in seinen spàte- 
ren Werken Gestalten und Symbole 
in einer verschwenderischen Fiille 
von Formen mit unterschiedlicher 
Relieftiefe aus dem Stein.
Mit dem ihm im letzten Jahr erteil- 
ten Auftrag, ein 4,50 x 1,50 Meter 
groBes Kalksteinrelief fur das Parla- 
mentsgebàude in Ottawa zu gestal­
ten, hat Joseph Jacobs sich einen 
neuen Arbeitsbereich erschlossen. 
Erstmals hat er auch davon abgese- 
hen, bei seinen kiinstlerischen 
Arbeiten nur selbstgefertigtes Werk­
zeug zu verwenden. Bei der Ausge- 
staltung des Reliefs wird er auch mit 
elektrisch betriebenem Werkzeug 
arbeiten.
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Kulturpolitik auf dem Prüfstand

„ Wir haben in Kanada viele teure 
Konzerthallen, dock Kiinstler ver- 
dienen hdufig nur knapp ihren 
Lebensunterhalt." Jacques Hébert

Kanadas jimgste Bilanz sei­
ner offentlichen Kulturforde- 
rung, von einem lSkopfigen 

Komitee aus KunstschafTenden und 
Experten der Kulturadministration 
in den beiden letzten Jahren landes- 
weit recherchiert und aufgelistet, laBt 
keinen Zweifel daran, auf welche 
Weise der Kulturpolitik der kana- 
dischen offentlichen Hand - heute 
ein jahrlicher Etatposten von immer- 
hin 1,2 Milliarden Dollar - zu einer 
noch grôBeren Effektivitàt zu verhel- 
fen ware: mit mehr Geld, neuen 
Schwerpunkten und auch dadurch, 
daB sich die die Fordermittel vertei- 
lende Administration etwas weniger 
direkt in die Kultur einmischt. 
„Kanadas Kulturleben braucht jetzt 
einen neuen AnstoB“, meinte der 
Komponist und Kommissionsvorsit- 
zende Louis Applebaum in einem 
Interview, darauf verweisend, daB 
nach den Erkenntnissen der Kom- 
mission - in Kanada nach ihren bei­
den federfîihrenden Mànnern, Louis 
Applebaum und Jacques Hébert als 
„Applebert-Kommission“ bekannt- 
geworden - die offentlichen Forder­

mittel bislang zu wenig der kiinstleri- 
schen Kreativitàt direkt zugute ge- 
kommen sind.
„Wir sind beeindruckt von der Quali- 
tàt, der Vielfalt und der Energie des 
kanadischen Kulturlebens", heiBt es 
einleitend in dem fast 400 Seiten 
umfassenden Kommissionsbericht. 
Doch, so ist wenig spàter zu lesen, 
„wenn in Kanada von Kultur die 
Rede ist, dann spricht man gleich von 
den neuen Theatern und Verlagen... 
Doch jetzt sollte es darum gehen, die 
hervorragenden Arbeiten der besten 
Kiinstler Kanadas in diesen vielen 
Konzerthàusern und Kinos, Theatern 
Galerien und Fernsehprogrammen 
auch vorzustellen.
Kanadas Kulturszene hat sich tat- 
sàchlich eindrucksvoll entwickelt, 
seit Vincent Massey in den 50er Jah­
ren mit einer ahnlichen Untersu- 
chungskommission erstmals eine 
landesweite Bestandsaufnahme des 
kanadischen Kulturlebens erarbeitet 
batte. Damais, vor 30 Jahren, war die- 
se Bilanz, der „Massey-Report“, gera- 
dezu niederschmetternd ausgefallen: 
in samtlichen Kulturbereichen fehlte 
es gleichermaBen an Initiative, an 
Organisation und an Geld.
Seitdem ist es - vor allem dank der 
offentlichen Kulturforderung - mit 
Kanadas Kulturbetrieb kontinuier- 
lich aufwàrts gegangen. Der Kunst- 
bereich insgesamt hat sich zu einem

7-Milliarden-Dollar-Unternehmen
entwickelt.
Doch die künstlerische Kreativitàt 
eines Landes làBt sich nicht allein an 
solchen eindrucksvollen Zahlen 
ablesen. Deshalb befragte man die 
Betroffenen, die Kiinstler selbst, ob 
ihrer Meinung nach die Steuergel- 
der, die in Zeiten knappen Geldes 
besonders sorgfàltig zu investieren 
sind, so gezielt vergeben werden, daB 
sie ein HochstmaB an kiinstleri- 
schem output gewahrleisten.
Der umfassende Katalog von 
Empfehlungen, den die Applebaum- 
Kommission erarbeitet hat, enthàlt 
etliche brisante Vorschlàge:
Da ist einmal die Empfehlung, die 
staatlich subventionierte Filmpro- 
duktion des weltweit renommierten 
National Film Board einzustellen 
und diese Institution selbst in eine 
Art nationale Filmhochschule um- 
zuwandeln, die besonders auch den 
Filmschaffenden aus der Dritten 
Welt als Ausbildungsstàtte dienen 
sollte.
Zweiter Vorschlag: Das hauseigene 
Produktionsprogramm des kanadi­
schen Fernsehens, des CBC, sollte 
ebenfalls drastisch gekiirzt werden. 
Das Fernsehen selbst sollte sich auf 
die Produktion von Nachrichten und 
anderen aktuellen Beitragen be- 
schrànken. Die iibrigen Programm- 
beitràge konnten von unabhàngigen 
privaten Medienunternehmen pro- 
duziert und dann von ihnen ange- 
kauft werden.
Denn, so beschreibt der Bericht das 
Dilemma der kanadischen Medien: 
„Wir versorgen unsere Landsleute 
mit den modernsten elektronischen 
Empfangskapazitaten furs Fern­
sehen, und dann sitzen 80 Prozent 
der Kanadier vor ihrem Bildschirm 
und sehen sich ein auslàndisches 
(US-amerikanisches) Programm an.“ 
Der landeseigene Horfunk dagegen 
erfreut sich bei den Kanadiern einer 
standig steigenden Beliebtheit. Die 
Kommission empfiehlt deshalb, sie 
noch umfassender zu fordern. Vor 
allem sollte die internationale Abtei- 
lung, Radio Canada International 
(RCI), technisch und finanziell in die 
Lage versetzt werden, ihre Program­
me auf Asien und den Pazifikraum

f

Von der
Presse
befragt:
Louis
Applebaum
(links)
und
Jacques
Hébert.
Foto: Canapress
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Vertragsunterzeichnung iiber deutsch-kanadische Fernbeobachtung

Nach bilateraler Forschungsarbeit

Der Schritt zur Praxis

„Die globalen Problème kon- 
nen wir nur bewàltigen, wenn 
wir uns mit unseren geistigen 

Kapazitàten und unseren Ressourcen 
zusammentun.“ - Diesem Trudeau- 
schen Leitgedanken der kanadisch- 
deutschen Beziehungen ist man wie- 
der ein Stuck nahergekommen. Seit 
den letzten wissenschaftlich-techno- 
logischen Konsultationen beider 
Lander im Friihsommer in Ottawa 
hat sich der Eindruck verstàrkt, da!3 
diese seit nunmehr zwdlf Jahren be- 
stehende, vertraglich besiegelte 
deutsch-kanadische Kooperation ei- 
nen deutlichen Schritt in Richtung 
auf die praktische, wirtschaftlich 
nutzbare Anwendbarkeit der bisher 
geleisteten Forschungsarbeit getan 
hat.
Als Kanada und die Bundesrepublik 
Deutschland 1971 ein bilaterales 
Abkommen iiber eine Kooperation 
in Wissenschaft und Technologie ab- 
schlossen, geschah dies in der erklàr- 
ten Absicht, angesichts der komple- 
mentàren Struktur der wirtschaftli- 
chen Erfordernisse beider Lander 
vom Know-how und den Erfahrun- 
gen des Partners zu lernen.
DaB sich jetzt diese eher akademi- 
sche Kooperation deutlich in Rich­
tung auf eine praktische Nutzung hin 
entwickelt hat, unterstrich auch der 
deutsche Delegationsleiter der ge- 
meinsamen Kommission fiir wissen- 
schaftlich-technologische Zusam- 
menarbeit, M inisterialdirigent Rein- 
hard Loosch: „Wir kommen jetzt her- 
aus aus der reinen Wissenschaft, hin- 
ein in das Gebiet der industriellen 
Nutzung11, meinte er nach AbschluB 
der diesjahrigen Gesprache in Otta­
wa.
Die sich anbahnende industrielle 
Kooperation sollte in Wirtschaftspro- 
jekte einmiinden, die dann wieder 
von den Regierungen beider Lander 
unterstiitzt werden konnten. So vor

Fortsetzung von Seite 14

auszudehnen. Bislang reicht ihre 
technische Kapazitàt bis nach Eu- 
ropa, Afrika und Lateinamerika 
(deutsches Programm s.S. 16).
Diese Empfehlung, RC1, Kanadas 
wichtiges Medienfenster zur Welt, zu 
erweitern, steht auch in einem engen 
Zusammenhang mit dem Vorschlag 
der Applebaum-Kommission, die 
kanadische Regierung solle ihre kul- 
turellen Auslandsbeziehungen und 
ihre kiinstlerische Selbstdarstellung 
jenseits der Landesgrenzen intensi- 
vieren.
Hauptanliegen des Applebaum-

allem die derzeit im Mittelpunkt ste- 
henden Konzepte der. Kohleverede- 
lung, besonders der Kohleverfliissi- 
gung.
Einen zweiten Schwerpunkt der 
deutsch-kanadischen Zusammenar- 
beit bildet eine groBangelegte Studie 
des kanadischen Transportministe- 
riums iiber das Projekt einer Magnet- 
bahn, die als schneller, umwelt- 
freundlicher Zubringer zwischen 
dem internationalen Montréaler 
Flugplatz Mirabel und Kanadas 
Hauptstadt Ottawa dienen kônnte. 
Die bundesdeutsche Magnetbahn- 
technologie liegt dieser Untersu- 
chung, mit deren AbschluB noch in 
diesem Jahr gerechnet wird, zugrun- 
de.

Hébert-Reports aber ist es, „unsere 
eigene kreative Imagination in den 
Mittelpunkt unserer gesamten Kul- 
turpolitik zu stellen. Andernfalls 
werden wir ein Land bleiben, das von 
der kiinstlerischen Produktion ande- 
rer Lander abhangig ist.“ 
Telekommunikationsminister Fran­
cis Fox, an dessen Haus sich die Vor- 
schlàge der Kommission in erster 
Linie richten, hat bereits einen 
ersten Schritt in die gewiinschte 
Richtung getan. Er kiindigte die Ein- 
richtung eines mit 35 Millionen Dol­
lar ausgestatteten Fonds fur kanadi­
sche Film- und Femsehproduktio- 
nen an.

Fragen der Erderkundung durch 
Fernbeobachtung („remote sen­
sing11) bilden einen dritten Schwer­
punkt der deutsch-kanadischen Ko­
operation. Vertreter der in Oberpfaf- 
fenhofen bei Stuttgart beheimateten 
Deutschen Forschungs- und Ver-

Kooperation auch mit 
der DFG

æ
Mitte Juni hat die Deut­
sche Forschungsgemein- 
schaft (DFG) mit ihrem 
kanadischen Pendant, dem Natu­
ral Sciences and Engineering Re­
search Council of Canada (kana- 

discher Wissenschaftsrat) eine 
Vereinbarung getroffen, derzu- 
folge die beiden Institutionen 
ihren Austausch an Wissen- 
schaftlern und Informationen 
intensivieren wollen. Gemeinsa- 
me Forschungsprojekte sind 
ebenso geplant wie bilaterale 
Symposien, an denen sich Wis- 
senschaftler beider Lander betei- 
ligen.

suchsanstalt für Lu ft- und Raumfahrt 
und des kanadischen Zentrums fiir 
Fernbeobachtung (Center fiir Remo­
te Sensing) haben in einem jetzt in 
Ottawa unterzeichneten Abkommen 
ihre Absicht zur langfristigen Zu- 
sammenarbeitauf diesem Gebiet be- 
kundet.
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John Weinzweig: 70 Jahre
Kein Musikschaffender 
Kanadas hat sich jahr- 

zehntelang so entschlossen 
und erfolgreich fur eine eigen- 
stàndige kanadische Musiksze- 
ne eingesetzt wie John Wein­
zweig, der kiirzlich seinen 70. 
Geburtstag feierte.
Als Dirigent und Komponist 
engagierte er sich - bis heute 
- fur die musikalischen Talen- 
te seines Landes, und das 
schon in einer Zeit, als es in 
Kanada selbst kaum ein 
Orchester gab, das zeitgenôssi- 
sche Werke eines kanadischen 
Komponisten auffiihren 
mochte. Weinzweig griindete 
die Vereinigung der kanadi­
schen Komponisten (1951) 
und das kanadische Musikzen- 
trum, und war langjàhriger 
Gründungsdirigent des Sinfo- 
nieorchesters der Torontoer 
Universitàt. „John Wein­
zweig", so beschreibt eine Lau- 
datio die vielschichtigen Akti-

vitàten des Nestors der kanadi­
schen Musik, „hat Leistungen 
fur die kanadische Musik 
erbracht, die zweifellos ebenso 
bedeutend sind wie sein eige- 
nes musikalisches Schaffen."

Preiswert
Ganze acht Dollar inve- 
stierte Steven Prouse 

uniangst, um auf einer be- 
scheidenen landlichen Auk- 
tion in Ontario ein kleines, 
schmutzverkrustetes, stark la- 
diertes altes Bild mit einem 
Pferdeschlitten zu erstehen. 
Dann allerdings legte der 
kunstsinnige Geschâftsmann 
seinen vergammelten Neuer- 
werb einem Kunstsachver- 
stândigen vor. Und der identi- 
fizierte den zwischen allerlei 
Trddel entdeckten Fund als 
Werk des berühmten nieder- 
landisch-kanadischen Altmei- 
sters Cornelius Krieghoff. Ste­
ven Prouse hofft nun, bei der 
Verfolgung der Spuren seines 
alien Meisters moglicherweise 
noch einmal fundig zu werden.

3 Oscars fur Kanada
Kanadische Filmproduk- 
tionen waren bei der 

diesjàhrigen Oscar-Filmpreis- 
verleihung gleich dreimal 
erfolgreich: die kanadische Fil- 
memacherin Terri Nash erhielt 
fur ihr vom National Film 
Board produziertes Erstlings- 
werk „Wenn Du diesen Plane- 
ten liebst" - ein leidenschaftli- 
ches Plâdoyer gegen Atomwaf- 
fen - den begehrten Filmpreis 
in der Kategorie der Doku- 
mentar-Kurzfilme. Der Oscar

filr den besten Dokumentar- 
film ging an John Zaritsky und 
seinen Film „Noch ein ver- 
schwundenes Kind". Und die 
kanadische Produktion „Auf 
der Suche nach dem Feuer" 
wurde mit einem Oscar fur die 
beste Maske ausgezeichnet. 
Der preisgekrônte Antikriegs- 
film „Wenn Du diesen Plane- 
ten liebst" hatte im Friihjahr 
international fur Schlagzeilen 
gesorgt, als er - zusammen 
mit zwei kanadischen Doku- 
mentarfilmen fiber Sàureregen 
- in den USA offiziell als „Pro­
paganda" eingestuft worden 
war - eine Entscheidung, die 
erst durch einen Gerichtsbe- 
schluB wieder aufgehoben 
wurde.

Arktische Nachbarn
Rund 250 Inuitdelegierte 
der vier Nordpol-Nach- 

barstaaten - der USA, Grôn- 
lands, Kanadas und der 
UdSSR - werden bei ihrer 
dritten internationalen Zu- 
sammenkunft vom 25. bis 31. 
Juli, die diesmal in Frobisher

Bay in den kanadischen Nord- 
west-Territorien stattfindet, 
ihre gemeinsamen Problème 
vortragen und Losungsversu- 
che entwickeln.
Unter dem Thema dieser inter­
nationalen Konferenz „Die 
Arktis - Unsere gemeinsame 
Verantwortung" - wollen die 
Reprâsentanten der im hohen 
Norden lebenden Bevôlke- 
rung an der Entwicklung einer 
pol-umgreifenden Arktispoli- 
tik arbeiten.
Zu den wichtigsten Themen- 
bereichen der Frobisher-Kon- 
ferenz gehoren die Er- 
schlieBung arktischer Rohstof- 
fe sowie die fur die arktischen 
Regionen spezifischen Um- 
weltprobleme.

TraditionsbewuBt
In einer Schule in Cal­
gary konnen junge India- 

ner der Prarieprovinzen neuer- 
dings lernen, nach Art der Vor- 
vater, der Prârieindianer, zu le- 
ben und zu iiberleben - zu-

Begegnungen mit Kanada

Hamburg Ausstellung von Miinzen
bis 15. Juli Royal Bank of Canada
Bremerhaven Inuit-Ausstellung
30. Juli bis 30. Sept. Schiffsmuseum
Rheine
21.-27. Aug.

Kanada-Tage

Krefeld Ausstellung „Microcosma“
ab 4. Sept. Textilmuseum
Koln Kanadische Holographie
Ende Sept.-Okt. Museum fïir Holographie und neue 

visuelle Medien,
Koln-Pulheim

Bamberg Konferenz der Deutschen Polar-
4.-7. Okt. gesellschaft mit Ausstellungen:

„lnuit“ und „Arktische Inseln"
Mannheim Konzert der York Wings
12. Okt. Feuerwache
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Sendeplan
Ein tagliches HalbStun- 
denprogramm in deut- 
scher Sprache wird um 
17.30 Weltzeit auf den fol- 
genden Frequenzen ausge- 
strahlt:
Kurzwelle: (bis 3. Sept.) 

7235 (41 M)
9555 (31 M)

15325 (19 M)
17820 (16 M)
(ab 4. Sept.):

5995 kHz (50 Meterband) 
7235 kHz (41 M)

15325 kHz (19 M)
17820 kHz (16 M)
21695 kHz (13 M)
Jeweils 17.30 Uhr im 
Raum Berlin:
UKW: 90,2 MHz 
MW: 810 MW (370 M) 
Radio Canada Internatio­
nal versendet auf Anfrage 
kostenlos einen Sende­
plan:
P.O. Box / C.P. 6000 
Montréal, Canada 
H3C 3A8

mindest fur einige Tage. Auf 
dem Stundenplan stehen ne- 
ben den klassischen Bildungs- 
fàchern das Erlernen von 
indianischen Fertigkeiten und 
kulturellen Traditionen wie 
Spuren lesen, Feuer entfachen 
und Fallen stellen. Jeweils ein­
mal im Monat zieht eine gut 
vorbereitete Schiilergruppe 
aus, um in freier Natur zu zei- 
gen, wie gut sie sich den unge- 
wôhnlichen Lehrstoff erarbei- 
tet hat. So ist der Proviant fur 
diese 5-Tages-Touren lediglich 
fur drei Tage bemessen. „Die 
Schiller lernen dabei sehr

60984 81800


